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Eine Stadtkirche im antiken Syrien
Mit dem folgenden Beispiel begeben wir uns in die Zeit der Spätantike. Es handelt sich um eine syrische Kirchenordnung aus dem 5. Jahrhundert, die für eine Stadtkirche verfasst wurde. Der Sache nach geht es um den Dienst der Diakone, tatsächlich jedoch ist dieses Dokument ein beeindruckendes Beispiel für ein Kirchenverständnis, das insgesamt auf dem Grundgedanken der Gastfreundschaft aufgebaut ist. Es geht um eine Verknüpfung von Kirche und Hospiz, also von „Bethaus“ und „Gasthaus“ als dem Mittelpunkt dieser Kirche, um den sich, konzentrischen Kreisen gleich, die Dienste der Diakone an den sozialen Brennpunkten der Stadt und in den Häusern der Armen vollziehen.
Über 1500 Jahre hinweg spüren wir hier etwas vom Pulsschlag einer Kirche, die offenbar in unverbrauchter Frische aus den Quellen des Evangeliums zu leben verstand. Zunächst möchte ich die spannendsten Abschnitte für sich selbst sprechen lassen:
Abschnitt 1: Der Platz der Priester und der Diakone soll hinter dem Presbyterium (das heißt den Gemeindeältesten; d. Verf.) sein. Gleich bei der Kirche soll ein Hospiz sein, wo der Erzdiakon die Fremden empfängt.
Abschnitt 8: Wie es recht und passend ist, geht der Priester zusammen mit dem Diakon in die Häuser der Kranken und besucht sie. Er überlegt sich, was er ihnen Passendes und Nützliches sagen kann, besonders den Gläubigen.
Abschnitt 10: Der Diakon tut und teilt nur das mit, was der Bischof ihm aufträgt. Er ist Ratgeber des ganzen Klerus und so etwas wie das Sinnbild der ganzen Kirche. Er pflegt die Kranken, kümmert sich um die Fremden, ist der Helfer der Witwen. Väterlich nimmt er sich der Waisen an, und er geht in den Häusern der Armen aus und ein, um festzustellen, ob es niemand gibt, der in Angst, Krankheit oder Not geraten ist. Er geht zu den Katechumenen (das heißt den Taufbewerbern; d. Verf.) in ihre Wohnungen, um den Zögernden Mut zu machen und die Unwissenden zu unterrichten. Er bekleidet und „schmückt“ die verstorbenen Männer, er begräbt die Fremden, er nimmt sich derer an, die ihre Heimat verlassen haben oder aus ihr vertrieben wurden. Er macht der Gemeinde die Namen derer bekannt, die der Hilfe bedürfen. 
Abschnitt 12: Wenn der Diakon in einer Stadt tätig ist, die am Meere liegt, soll er sorgsam das Ufer absuchen, ob nicht die Leiche eines Schiffbrüchigen angeschwemmt worden ist. Er, soll sie bekleiden und bestatten. In der Unterkunft der Fremden soll er sich erkundigen, ob es dort nicht Kranke, Arme oder Verstorbene gibt, und er wird es der Gemeinde mitteilen, dass sie für jeden tut, was nötig ist. Die Gelähmten und die Kranken wird er baden, damit sie in ihrer Krankheit ein wenig aufatmen können. Allen wird er über die Gemeinde zukommen lassen, was Not tut.
Abschnitt 13: Man soll für jede Gemeinde 12 Priester, Diakone und 14 Subdiakone aufstellen …. Wer aus den Diakonen der eifrigste und der beste Verwalter ist, soll ausgewählt werden, um die Fremden zu empfangen. Er soll ständig im Gästehaus der Kirche erreichbar sein, weiße Kleider und die Stola über der Schulter tragen.
Abschnitt 14: Der Diakon wird in allem wie das Auge der Kirche sein …
Was in diesem alten Dokument zunächst auffällt, ist die Verbindung von Gastfreundschaft und Besuchsdienst in den Häusern der Armen, Kranken und Notleidenden. Damit bekommt Gastfreundschaft auch eine Geh-Struktur: Menschen willkommen heißen und Menschen an ihren Lebens- und Leidensorten aufzusuchen, gehört hier untrennbar zusammen.
Zweitens braucht es dafür eine geschärfte Wahrnehmung, ein regelrechtes Suchen und Aufsuchen, das bis zum „Absuchen“ des Strandes nach Schiffbrüchigen reicht, die bestattet werden sollen! „Was für ein ergreifendes Bild! Hier ist nichts mehr zu missionieren! Hier geht es nur noch um die Würde der Toten: dass ihre Blöße bedeckt wird, ihr Leichnam nicht den streunenden Hunden am Strand überlassen bleibt“ (R. Zerfaß). Eine solche Gastfreundschaft ist also radikal: Sie hat auch noch ein Herz für die Verstorbenen und gibt ihnen ihre Würde!
„Es gibt also keine Berührungsängste. Armut und Elend sind Realitäten, denen gegenüber die Gemeinde sich nicht abschottet, sondern bewusst öffnet. Das wird besonders deutlich gegenüber jener Gruppe ‚Asozialer‘, mit denen man in einer antiken Großstadt besonders schlecht umgehen kann: gegenüber den Fremden, die ihre Heimat verlassen haben oder aus ihr vertrieben wurden. Sie sind ja besonders dubios: Es gibt noch keine Reisepässe und noch keine Polizei, die die flüchtenden Verbrecher unter ihnen aussondern würde; man weiß nicht, ob sie Seuchen einschleppen und der Stadt mehr Ärger als Gewinn einbringen. Es gibt keine Hotels, allenfalls Bordelle und die berüchtigten ‚insulae‘, riesige Mietshäuser, in denen sie unter katastrophalen Verhältnissen hausen. Genau dorthin schickt die Gemeinde ihren Diakon" (R. Zerfaß).
Schließlich finden wir neben der Kirche das Hospiz, also eine Suppenküche und Herberge. Wer hier an die Türe klopft, wird wie ein Ehrengast aufgenommen, wer immer er sein mag, was darin zum Ausdruck kommt, dass der Gästediakon stets das gottesdienstliche Gewand trägt – weiße Kleider und die Stola über der Schulter.
Benedikt von Nursia, der Gründer des Benediktinerordens 
Von inspirierender Kraft für den Umgang mit Gästen und für eine Gastfreundschaft, die in einer tiefen Spiritualität gegründet ist, ist auch die Ordensregel des heiligen Benedikt von Nursia (geb. um 480, gest. etwa 547). Dabei muss man sich vergegenwärtigen, dass er seine Ordensregel in der Zeit der Völkerwanderung schreibt. Gewaltige Migrationsströme bedrohten und veränderten alle gesellschaftlichen und sozialen Gefüge. Vor dieser Kulisse ist die Ordensregel, die Benedikt entwirft, geradezu atemberaubend mutig. Im 53. Kapitel lesen wir:
Alle Gäste, die zum Kloster kommen, werden wie Christus aufgenommen; denn er wird einst sprechen: „Ich war fremd, und ihr habt mich beherbergt.“ Allen erweise man die ihnen gebührende Ehre, besonders den Glaubensgenossen und den Pilgern. Sobald also ein Gast angemeldet ist, gehen ihm der Obere und die Brüder in vollkommener Erfüllung christlicher Liebespflicht entgegen ... Bei der Begrüßung selbst zeige man vor allen Gästen große Demut: Wenn sie kommen und wenn sie gehen, verneige man vor ihnen das Haupt oder werfe sich ganz zur Erde nieder und verehre so in ihnen Christus, den man in ihnen ja auch aufnimmt.
Gastfreundschaft bedeutet für Benedikt Offenheit gegenüber dem anderen Menschen, und zwar besonders gegenüber dem Fremden, von dem man nicht weiß, wer er ist, was er glaubt, welche Herkunft und Andersartigkeit ihn prägen. Er könnte – in den damaligen gesellschaftlichen Verhältnissen – auch ein Strolch oder gar ein entflohener Verbrecher sein! […] Gastfreundschaft hat immer etwas Wehrloses und Verletzliches. Gastfreundschaft kann missbraucht, ausgenutzt und enttäuscht werden. Und doch geht sie zunächst einmal nicht vom schlimmsten Fall aus. Woher rührt dieser Mut und diese Freiheit zum Vertrauen? Bei Benedikt ist es die Überzeugung von der verborgenen Gegenwart Jesu Christi in einem uns noch fremden und unbekannten Menschen. Um Christi willen wird dem Gast Zuvorkommenheit und Ehrerbietung zuteil. Und diese Ehrerbietung beginnt schon mit dem Grüßen, in dem der Gästepater sich vor dem fremden Gast in Ehrerbietung zu verbeugen hat. […]
In den Anweisungen Benedikts über den Umgang mit Gästen heißt es nun weiter: Nach dem Empfang führe man die Gäste zum Gebet. Dann setze sich der Obere oder ein anderer in seinem Auftrag zu ihnen, und man lese ihnen zur Erbauung aus der Heiligen Schrift vor. Hierauf erweise man ihnen alle Gastfreundschaft. Der Obere soll eines Gastes wegen das Fasten brechen ... Der Abt gieße den Gästen Wasser über die Hände. Die Fußwaschung nehme der Abt zusammen mit der ganzen Gemeinschaft an den Gästen vor. … Ganz besondere Aufmerksamkeit zeige man bei der Aufnahme von Armen und Pilgern, da in ihnen Christus ganz besonders aufgenommen wird. 
Hier fällt zunächst die Verbindung von Bewirtung und Gebet auf. Benedikt schlägt sogar vor, die Gäste zuerst mit Gebet und Bibellesung zu „bewirten“ und erst danach mit Speise und Trank. Beten gehört zu den „Haussitten“ der Ordensgemeinschaft. Es ist wie in einer Familie: Kommt ein Gast zu uns, wird er aufgenommen in unser Haus, in unsere Gemeinschaft und in unseren Lebens- und Glaubensvollzug. Essen und Danken sind im christlichen Leben miteinander verknüpft. Daneben enthält die benediktinische Regel einen sozialen Aspekt: Tischgemeinschaft ist eine hervorragende Weise, die Verachteten und Armen zu ehren.
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